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Einleitung
zu den zehn Geboten des Nichtkämpfers.

Wer nicht im Felde steht, der muß sich in diesen Zeiten
des schwersten Kampfes für unsere Heimat täglich fragen:
Womit mache ich es gut , daß ich zu Hause sitze, während
andere für mich in den Tod gehen? Wie trage ich mein
Scherflein bei fürs Vaterland , damit ich vor mir selber be¬
stehen kann? Hier einige Stimmen bekannter Autoren, welche
ähnlichen Ansichten und Gefühlen Ausdruck geben:

„Wer von uns Männern in diesen Zeiten zu Hause sitzen muß, weil er zu jung,
oder zu alt, oder zu schwächlich zum Kriegsdienste ist, und wenn er nicht einmal Söhne
ins Feld schicken kann, leidet seelisch schwer. Wenn er nicht durch seinen Ailtagsberuf
ganz in Anspruch genommen wird, dann kommt er sich überflüssig und wertlos vor
und schämt sich aus dem Hause zu gehen." Werner Sombart.

Kaum einer von uns, der als Gaffer im Parkett sitzend, die auf der Weltbühne
sich abspielendenEreignisse müßig betrachtet. Mit Fingern würde man auf jenen weisen,
der nach Leistung seines gewöhnlichen Arbeitspensums sich beschaulich zur Ruhe setzt
und nicht das Bedürfnis hegt, zuzugreifen und mitzuhelfen.

Nicht in der Hurrastimmung allein äußert sich der Wille zum Sieg. Er finde
seinen vornehmsten Ausdruck in der ernsten, potenzierten Auffassung der Pflichten gegen¬
über dem Staate, dem völligen Zurücktretender Einzelinteressen gegenüber den Bedürf¬
nissen der Gesamtheit. Fast jeder empfindet schon heute die völlige Umwertung des bis¬
herigen Maßstabes: das Einzelschicksal schrumpft zur Nichtigkeit zusammen neben der
überragenden Bedeutung der Lebensfrage nach dem Schicksal unseres Vaterlandes. So
hat der uns aufgedrungene Krieg die besten und edelsten Instinkte im Volke geweckt
und einen Patriotismus entflammt, den wir in diesem materialistischenJahrhundert für
erstorben hielten. Leopold Freiherr von Chlumecky.
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Von den Männern im waffenfähigen Alter, die nicht einberusen sind, hört man
jetzt mitunter, daß sie sich schämen, über die Gaffe zu gehen, weil manch ein sorgen¬
volles Mutterauge sie scheel, vorwurfsvoll ob ihres Hierseins anschaue. Mögen auch die
Kampfuntauglichen dartun, daß auch sie ihr Scherflein zur allgemeinenDienstleistung
beitragen; dann werden sie den Blick der Mütter nicht mehr so bitter empfinden.

Alice Schalek.
In Augenblickenwie dieser, den wir durchleben, gibt es kein gleichgültigesHan¬

deln. Jeder ist vorgerufen, auf jedem ruhen, ohne daß er es weiß, tausend Blicke.
Jetzt ist jeder mutig oder feige und also gut oder böse Und gegen den Feigen, den Bösen
ist jedes Mittel recht. Niemand steht heute gegen niemand in diesem weiten Reiche,
nicht Nation wider Nation, nicht Klasse wider Klaffe. Aber jeder Böse, jeder Feige muß
fühlen, daß er diesen Gottcsfrieden bricht. Hugo von Hofmannsthal.

Auf diese Gewisfensfragen hat Reinhold Ortmann
Antwort gegeben , indem er zehn Gebote für Nichtkämpfer
aufstellte , die mit kleinen Änderungen in diesem Büchlein
abgedruckt und durch Erläuterungen und Zitate bemerkens¬
werter Stimmen aus dieser großen Zeit ergänzt und um¬
schrieben werden.

Möge dieses Büchlein in feiner Art dem Vaterlande
nützen!



Erstes Gebot.
Du sollst unerschütterlich sein in dem Vertrauen auf

den Sieg der gerechten Sache deines Volkes und du sollst
ohne törichte Ruhmredigkeit dieses Vertrauen auch den
Kleinmütigen in deiner Umgebung mitzuteilen wissen.

Es ist wahrlich eine gerechte  Sache , für welche
Österreich-Ungarn und Deutschland in treuer Waffenbrüder¬
schaft in den Krieg gezogen sind. Es handelt sich um S e i n
oder Nichtsein  und um einen Kampf für den Bestand
unserer Heimat , der uns in gar keinem Falle erspart geblie¬
ben wäre . Die mit ungeheuren Geldmitteln in Gang ge¬
brachten russischen Probemobilisierungen , deren Früchte wir
nun deutlich sehen, die längst besorgte Auffüllung französi¬
scher Depots mit englischer Munition , die vorzeitige Be¬
setzung belgischer Festungen mit französischen Offizieren,
das alles sind Einzelbeweise dafür , daß die seit Jahren ge-
plante Einkreisung vollendet, der Überfall vorbereitet war.

Deutschland und Österreich-Ungarn wollten den Frie
den, das haben sie in den letzten Jahren oft genug bewiesen;
jeder Bürger dieser beiden Staaten weiß, daß weder Volk
noch Regierung je daran gedacht haben, auf neuen Land¬
erwerb auszugehen . Aber in Rußland und Frankreich waren
die Landkarten gezeichnet worden, in denen Österreich-
Ungarn aufgeteilt , Deutschland verkleinert erschien. Wenn
sich die beiden Friedensstaaten nicht jetzt zur Wehr gesetzt
hätten , so wären sie zweifellos in einer keineswegs fernen
Zeit unerwartet überfallen und förmlich abgeschlachtet
worden.
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In die Tafeln der Weltgeschichte sind für immer die
Worte eingegraben, mit welchen die beiden Friedens-
fürsten ihre Völker zu den Waffen riefen.

Das Krtegsrrianifest irnseres Kaisers.
An Meine Völker!

Cs war mein sehnlichster Wunsch, die Jahre , die Mir
durch Gottes Gnade noch beschieden sind, Werken des Friedens
zu weihen und Meine Völker vor den schweren Opsern und
Lasten des Krieges zu bewahren.

Im Rate der Vorsehung ward es anders beschlossen.
Die Umtriebe eines haßerfüllten Gegners zwingen Mich,

zur Wahrung der Ehre Meiner Monarchie , zum Schutze
ihres Ansehens und ihrer Machtstellung, zur Sicherung ihres
Besitzstandes nach langen Jahren des Friedens zum Schwerte
zu greisen.

Die Hoffnung , daß das serbische Königreich die Lang¬
mut und Friedensliebe Meiner Negierung würdigen und
sein Wort einlösen werde, hat sich nicht erfüllt.

Immer höher lodert der Haß gegen Mich und Mein
Haus empor, immer unverhüllter tritt das Streben zutage,
untrennbare Gebiete Österreich-Ungarns gewaltsam loszu¬
reißen.

Ein verbrecherisches Treiben greift über die Grenze,
um im Südosten der Monarchie die Grundlagen staatlicher
Ordnung zu untergraben , das Volk, dem Ich in landes-
vaterlicher Liebe Meine volle Fürsorge zuwende, in seiner
Treue zum Herrscherhaus und zum Vaterlande wankend zu
machen, die Heranwachsende Jugend irrezuleiten und zu
frevelhaften Taten des Wahnwitzes und des Hochverrats
aufzureizen. Eine Reihe von Mordanschlagen , eine plan¬
mäßig vorbereitete und durchgeführte Verschwörung , deren
furchtbares Gelingen Mich und Meine treuen Völker ins
Herz getroffen hat , bildet die weithin sichtbare blutige Spur
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jener geheimen Machenschaften, die von Serbien aus ins
Werk gesetzt und geleitet wurden.

Diesem unerträglichen Treiben muß Einhalt geboten,
den unaufhörlichen Herausforderungen Serbiens ein Ende
bereitet werden, soll die Ehre und Würde Meiner Monarchie
unverletzt erhalten und ihre staatliche, wirtschaftliche und
militärische Entwicklung vor beständigen Erschütterungen
bewahrt bleiben.

So muß Ich denn daran schreiten, mit Waffengewalt
die unerläßlichen Bürgschaften zu schaffen, die Meinen Staaten
die Ruhe im Innern und den dauernden Frieden nach außen
sichern sollen.

In dieser ernsten Stunde bin Ich Mir der ganzen
Tragweite Meines Entschlusses und Meiner Verantwortung
vor dem Allmächtigen voll bewußt.

Ich habe alles geprüft und erwogen.
Mit ruhigem Gewissen betrete Ich den Weg, den die

Pflicht Mir weist.
Ich vertraue auf meine Völker , die sich in allen Stürmen

stets in Einigkeit und Treue um meinen Thron geschart
haben und für die Ehre . Größe und Macht des Vaterlandes
zu schwersten Opfern immer bereit waren.

Ich vertraue auf Österreich-Ungarns tapfere und
von hingebungsvoller Begeisterung erfüllte Wehrmacht.

Und Ich vertraue aus den Allmächtigen, daß er Meinen
Waffen den Sieg verleihen werde.

Wien , 6. August 1914 . Franz Joseph.

Dev Aufruf des deutsche« Kaisers.
An das deutsche Volk!

Seit der Gründung des Reiches ist es durch 43 Jahre
mein und meiner Vorfahren heißes Bemühen gewesen, der
Welt den Frieden zu erhalten und im Frieden unsere krast-

2*



8

volle Entwicklung zu fördern . Aber die Gegner neiden uns
den Erfolg unserer Arbeit.

Alle offenkundige und heimliche Feindschaft von Ost
und West und von jenseits der See haben wir bisher ertragen,
im Bewußtsein unserer Verantwortung und Kraft.

Nun aber will man uns demütigen . Man verlangt , daß
wir mit verschränkten Armen zusehen, wie unsere Feinde
sich zu einem tückischen Überfall rüsten. Man will nicht
dulden, daß wir in entschlossener Treue zu unserem Bundes¬
genossen stehen, der um sein Ansehen als Großmacht kämpft,
mit dessen Erniedrigung auch unsere Macht und Ehre ver¬
loren ist.

So muß denn das Schwert entscheiden.
Mitten im Frieden überfällt uns der Feind . Darum

auf zu den Waffen ! Jedes Schwanken , jedes Zögern wäre
Verrat am Vaterlande . Um Sein oder Nichtsein
unseres Reiches  handelt es sich, das unsere Väter sich
neu gründeten , nm Sein oder Nichtsein deutscher Macht und
deutschen Wesens.

Wir werden uns wehren bis zum letzten Hauch von
Mann und Roß . Wir werden diesen Kampf bestehen auch
gegen eine Welt von Feinden.

Noch nie ward Deutschland überwunden , wenn es einig
war . Vorwärts mit Gott , der mit uns sein wird , wie er
mit unseren Vätern war!

Berlin , 6 . August . Wilhelm I. K."
Es ist eine gerechte  Sache , um die wir alle kämpfen.

Das weiß jeder Soldat , und deshalb ist uns der Sieg sicher.
Für eine gerechte Sache finden sich immer neue Kämpfer,
neue Waffen. Lieber sterben, als unter der russischen Knute
leben, lieber im Felde ,umrunde gehen, als unter den un¬
erträglichen Lasten verelenden, die uns der übermütige
Feind auferlegen würde ! Ein Volk, das um Herd und Hof
kämpft, ist immer und über alle Wechfelfälle hinaus stärker
als die feindlichen Armeen, die nur marschieren, weil die
Diplomaten es so wollen.
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So gerecht unsere Sache ist, so ungerecht ist die der an¬
deren. Das zeigt sich klar in ihren Lügennachrichten. Eng¬
land beherrscht den Nachrichtendienst der Welt und hat dies
dazu benützt, um die Welt mit englischen und französischen
Lügen lächerlichster Art zu überschwemmen. Auch Rußlands
Ehrenwort ist berühmt geworden. Wer aber eine gerechte
Sache führt , der lügt nicht.



Zweites Gebot.
Du sollst allezeit eingedenk sein, daß du in der schweren

Zeit der Prüfung dir selber und deinen Persönlichen Inter¬
essen nicht besser dienen kannst, als indem du alle deine
Kräfte und Gaben dem Wohl des Vaterlandes nutzbar machst.

Alle Kräfte und Gaben müssen dem Wohle des Vater¬
landes gewidmet werden. Glaube niemand , daß er sich besser
nützen könnte, wenn er versuchen wollte, sein Schicksal von
dem der Allgemeinheit loszulösen, sein Vermögen abzuson¬
dern und allein zu sichern. Ob einer Grund und Boden,
Häuser, Wertpapiere oder Geldeinlagen hat , ob einer von
seiner Hände Arbeit oder von seiner Erwerbskraft als Un¬
ternehmer oder Angestellter lebt, sein künftiges Schicksal
wird das des ganzen Vaterlandes sein. Und wer als Nicht¬
kämpfer das seine tun will, um dem Vaterlande zu dienen,
der stelle alle seine Kräfte und Gaben in den Dienst des
Vaterlandes ; besser kann sich niemand selber nützen.

Jeder Nichtkämpfer , der mit allen
seinen Kräften weiter arbeitet , dient sich
und der Armee!

Aus Zeitungen und Aufrufen:
Jene Armee wird noch während des Feldzuges die

stärksten Zuflüsse an Material und Menschen haben
können, in deren Rücken die Friedenswirtschaft am un¬
gestörtesten fortarbeitet . Es ist ohneweiters klar, daß die
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Armee einer Großmacht nicht mit Bargeld kämpft, son¬
dern mit dom Material und den Menschen, die ihr das
von den Kriegsoperationen nicht direkt berührte Heimatland
liefert. Die Maximalleistung des Heimatlandes kann nur
erzielt werden, wenn sich die Wirtschaft desselben so sehr
als irgend möglich im gleichen Geleise wie in Friedens-
zeiten bewegt. Die Friedensarbeit kann nur dann gedeihlich
sein, wenn sie die Bedingungen der Friedenszeit nach
Möglichkeit für sich konserviert. Von den Verschiebungen
abgesehen, welche die stärkere und hastige Produktion
von Kriegsmaterialien mit sich bringen muß, kann die
Volkswirtschaft den kriegerischen Operationen nicht besser
dienen, als indem sie an allen Stellen , wo dies überhaupt
möglich ist, ruhig fortarbeitet , als wenn kein Krieg wäre.
Dieses ruhige Arbeiten wird aber gestört, ja kann un¬
möglich gemacht werden, wenn die Spareinleger von
törichter Panik ergriffen werden und etwas verlangen,
was dem einzelnen Wohl gewährt werden kann, aber Un¬
sinn wird , wollte man es der Gesamtheit zubillrgen : die
prompte Rückzahlung der Spareinlagen.

„Rundschau" (früher„Militärische Rundschau") vom 10. August 1914.

Nicht Waffenerfolge allein entscheiden über unseren
Sieg in diesem Kriege. Alles hängt davon ab, ob
unsere Volkswirtschaft trotz der Unterbindung des
Außenhandels durchzuhalten vermag, ob Fabriken und
Handelsgeschäfte ihren Betrieb fortsetzen können. Was
für den menschlichen Körper der Kreislauf des Blutes,
das ist für die Volkswirtschaft der Umlauf des baren
Geldes . Haben Industrie und Handel schon durch die
Sperrung der Grenzen unvermeidliche Einbuße erlitten,
so darf ihnen nicht noch obendrein das Volk selbst den
Lebensnerv unterbinden . Das aber droht zu geschehen
durch unnötige Anhäufung und Zurückhaltung baren
Geldes in Privathänden , wie sie seit dem Kriegsausbruch
in gewaltigem Umfang stattfindet . Viele Tropfen geben
einen Bach: wenn Hunderttausende je nur ein paar



Hunderter oder ein paar Tausender beiseite schaffen, so
werden insgesamt Hunderte von Millionen der Volks¬
wirtschaft entzogen.

Unsere Soldaten haben Hab und Gut irn Stich ge¬
lassen und schlagen draußen ihr Leben für uns in die
Schanze. Und wir Zurückgebliebenen wollen feig und
selbstsüchtig auf unsere Sicherstellung bedacht sein? Wie
vergeblich zudem solches Beginnen ! Wahrlich, wenn un¬
sere guten Waffen das Vaterland nicht mehr schützen,
wird der Mammon keinen vor Not bewahren.

Wer dagegen sein Bargeld in den Güterumsatz der
Nation fließen läßt , dient zugleich sich selbst
— denn es trägt ihm Zins wie in Friedenszeit — und
der Allgemeinheit.  Wir alle, Arbeiter und An¬
gestellte, Bauern , Gewerbetreibende jeder Art , öffentliche
und private Beamte , sind mit Industrie und Handel un¬
mittelbar oder mittelbar auf Gedeih und Verderben ver¬
bunden.

Unsere öffentlichen Sparkassen und zuverlässigen
Banken stehen so fest wie vor dem Krieg. Nirgends kann
Geld sicherer verwahrt und angelegt sein. Mag im ersten
Kriegsschrecken mancher Familienvater es für seine Pflicht
gehalten haben, Notsummen bereit zu halten, jetzt gilt
es für jeden, der ein Patriot heißen will, vor allem an
das Wohl der Gesamtheit zu denken.

Darum heraus mit dem Bargeld, soweit es nicht
für laufende Ausgaben der nächsten Zeit nötig ist! Auf
die Sparkassen und Banken damit ! Einer für alle. Alle
für Einen!

(Aufruf in Württemberg.)

Zeichnet die Kriegsanleihen!
Wir stehen allein gegen eine Welt in Waffen

Vom neutralen Ausland ist nennenswerte finanzielle
Hilfe nicht zu erwarten, auch für die Geldbeschaffung
sind wir auf die eigene Kraft  angewiesen. Diese
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Kraft ist vorhanden und wird sich betätigen, wie draußen
vor dem Feinde, so in den Grenzen des deutschen Vater¬
landes jetzt, wo es gilt, ihm die Mittel zu schassen, deren
es für den Kampf um seine Existenz un d seine
Weltgeltung  bedarf.

Die Siege,  die unser herrliches Heer schon jetzt
in West und Ost errungen, berechtigen zu der Hoffnung,
daß auch diesmal wie einst nach 1870/71 die Kosten
und Lasten des Krieges schließlich auf diejenigen fallen
werden, die des Deutschen Reiches Frieden gestört haben.

Vorerst aber müssen wir uns selbst helfen.
Großes steht auf dem Spiele . Noch erwartet der

Feind von unserer vermeintlichenfinanziellen
Schwäche  sein Heil. Der Erfolg der Anleihe muß
diese Hoffnung zerstören.

Deutsche Kapitals sten!  Zeigt , daß Ihr vom
gleichen Geiste beseelt seid wie unsere Helden, die in
der Schlacht ihr Herzblut verspritzen! Deutsche Sparer!
Zeigt, daß Ihr nicht nur für Euch, sondern auch für
das Vaterland gespart habt ! Deutsche Korporationen,
Anstalten, Sparkassen, Institute , Gesellschaften, die Ihr
unter dem mächtigenSchutze des Reiches erblüht und
gewachsen seid! Erstattet dem Reiche Euren Dank in
dieser schicksalsschweren Stunde ! Deutsche Banken und
Bankiers ! Zeigt, was Eure glänzende Organisation,
Euer Einfluß auf die Kundschaft zu leisten vermag!

Nicht einmal Opfer ist es, was von Euch verlangt
wird. Man bietet Euch zu billigem Kurse Wert¬
papiere von hervorragender Sicherheit
mit ausgezeichneter Verzinsung!

Sage keiner, daß ihm die flüssigen Mittel fehlen!
Durch die Kriegsdarlehenskassen ist im weitesten Um¬
fang dafür gesorgt, daß die nötigen Gelder
flüssig gemacht  werden können. Eine vorüber¬
gehende kleine Zinseinbuße bei der Flüssigmachung
muß heute jeder vaterländisch gesinnte Deutsche ohne
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Zaudern auf sich nehmen . Die deutschen Spar¬
kassen  werden den Einlegern gegenüber , die ihre
Sparguthaben für diesen Zweck verwenden wollen , nach
Möglichkeit in weitherziger Weise auf die Einhaltung
der Kündigungsfristen verzichten . (Aufruf in Deutschland).*)

*) Die Wirkung des Aufrufes:
„Während draußen auf den Schlachtfelder » zwischen Paris und Verdun

noch immer der Kampf tobt , hat das deutsche Volk zu Hause eine Schlacht ge¬
wonnen , so wichtig für uns und so verhängnisvoll für unsere Gegner , wie nur
irgend einer der bisherigen Siege : vier und eine viertel Milliarde
Mar ! deutscher Kriegsanleihe sind am 19 . September 1914 gezeichnet
worden . Das ist ein so ungeheurer , ein so überwältigender Erfolg , daß man

nur eine vergleichbare Größe findet , um ihn zu messen : die französische Kriegs-
Entschädigung von 1871 . Als damals Deutschland von Frankreich vier Milliarden
forderte , erschrak die Welt ob dieser unerhörten Summe ; Frankreich , das reichste
Land der Welt , glaubte sich ruiniert durch diesen Blutverlust . Und heute bringt
das deutsche Volk mit einer Handbeweguug , mit einem Federstrich noch zwei¬
hundert Millionen mehr auf als jene ganze Entschädigungssumme . Binnen

zehn Tagen zeichnet es diesen größten Anleihebetrag , den die Finanzgeschichte
kennt , ganz allein , aus eigener Kraft , zeichnet ihn in einer Zeit , in der durch
den Krieg alle bisherige » Vermögens - und Einkommensschätzungen in Zweifel
gestellt scheinen , in der durch die Schließung der Börsen und durch die Ab¬
sperrung von den ausländischen Geldmärkten , die wichtigsten Wege , Geld flüssig
zu machen , ungangbar sind — zeichnet ihn mit einer Leichtherzigkeit , einer
Fröhlichkeit , die auch nicht den Schatten eines Bedenkens kennt . Das ist der
Sieg vom 19. September " . („Frankfurter Zeitung " vom 20 . September 1914 . )



Drittes Gebot
Du sollst mit offener Hand der heldenmütigenVerwun¬

deten gedenken, die für dich und deinen Herd gekämpft und
geblutet haben.

Die Verwundeten, die ihre Mühsale und ihre Leiden
fürs Vaterland , für die Allgemeinheit tragen, haben ein so
natürliches Anrecht darauf , von den Nichtkämpfern unterstützt
zu werden, daß hierüber kein Wort weiter verloren werden
sollte. Am lebhaftesten empfinden die Frauen diese Verpflichtung.
Sie sind ja von vornherein alle Nichtkämpfer und seitdem
es Krieg und Kampf in der Welt gibt, haben die Frauen
gewußt, was sie den Verwundeten schulden, die leiden
müssen, weil sie für die Heimat, für Frauen und Kinder in
den Krieg gezogen sind.

Was die Frauen so gut wissen, das sollen auch die
nichtkämpfenden Männer nie vergessen. Jeder gebe nach
seinem Vermögen und seiner Erwerbskraft für die Verwun¬
deten. Es genügt nicht, den Verwundeten am Bahnhof
Zigarren und Zigaretten zu geben. Das Anrecht der Ver¬
wundeten auf unsere Hilfe geht weit, es geht bei jedem so
weit, daß er es in seinem Vermögen oder seinem Haushalte
stark empfinden muß. . Niemand soll hier erlahmen. Wenn
das Schicksal es wollte, daß die Zahl unserer Verwundeten
größer wird, als wir voraussehen konnten, dann müssen sich
die Leistungen der Nichtkämpfer entsprechend steigern. Die
Leiden der anderen sind unsere Leiden und wir dürfen nicht
Halt machen, wenn die Schmerzen unserer Mitbiirger, die
für uns ins Feld gezogen sind, nicht Halt machen wollen.



Viertes Gebot

Du sollst nicht abseits stehen, wenn es gilt , für die not-
leidenden Angehörigen der ins Feld gezogenen Krieger zu
sorgen.

Die allgemeine Wehrpflicht gilt uns als selbstverständ¬
lich: sie ist dem Vaterlande so notwendig zum Leben wie
jedem Menschen Luft und Licht. Aber es ist nicht zu ver¬
meiden, daß diese Wehrpflicht in die Erwerbs- und Familien¬
verhältnisse ohne Auswahl, ohne Rücksichtnahme eingreift.
Der einzige Sohn , die Stütze alternder Eltern wird ein¬
berufen, neben ihm steht der junge Familienvater , der das
kleine Anfangskapital ins Geschäft gesteckt hat, damit sein
Erwerb zunehme und groß genug werde, die Heranwachsende
Familie vorwärts zu bringen. Wer weiß, ob sie zurück¬
kommen! Aber bevor noch diese schwerste Schicksalsfrage ent¬
schieden ist, tritt der Alltag mit kleineren, aber nicht minder
bitteren Sorgen in seine Rechte: die Eltern haben das
Nötige nicht, um zu leben, die Familie des anderen Sol¬
daten sieht das Geschäft zugrunde gehen, um das sich
niemand kümmert. Was soll der Nichtkämpfer tun, den die
Wehrpflicht nicht erfaßt hat ? Gilt für ihn die Wehrpflicht
gar nicht, weil er zu jung, zu alt oder zu schwach ist, um
ins Feld zu ziehen? Und in wie vielen Fällen ist einer nur
deshalb Nichtkämpfer, weil er zur Zeit der Assentierung zu
schwach war, während er jetzt ein tadellos gesunder und
kräftiger Mensch ist, der im bürgerlichen Leben genau so viel
gilt als seine Kameraden, die im Felde stehen.
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Jeder Nichtkämpfer sollte sich vor Augen halten , wie
die Lage seiner Angehörigen wäre, im Falle der Zufall es
anders gefügt hätte und er nicht zu Hause sitzen, sondern in
den Krieg ziehen würde. Jede Frau , die das durch nichts
verdiente oder erworbene Glück hat, daß ihr der Mann ge¬
lassen wird, sollte sich fragen, was sie zur Sühne für die
Frauen und Kinder jener Männer tun könne, die alles ver¬
lassen mußten, um fürs Vaterland zu kämpfen und die sich
fern vom häuslichen Herd in Not und Strapazen fragen:
Wer wird jetzt für meine Leute sorgen?

Trotz allgemeiner Wehrpflicht dienen nicht alle Männer
in der Armee ; das kann nicht anders sein. Aber eine
schwere Ungerechtigkeit ist es, daß auch die Angehörigen der
Männer vom Kriege ungleich betroffen werden und daß
gerade jene Frauen und Kinder und alten Leute, die ihr
Liebstes dem Tode entgegenschickenmüssen, auch materiell
schwer betroffen werden, während die Familien der . Nicht¬
kämpfer nach allen Richtungen begünstigt erscheinen. Hier
auszugleichen , was der Zufall und das eherne Gesetz ungleich
zugeteilt hat, ist jedermanns Ehrenpflicht.



Fünftes Gebot.
Du sollst rechtschaffen und, wenn es sein must, mit

Selbstverleugnung all deinen Verpflichtungen Nachkommen,
vor allem gegen diejenigen, die wirtschaftlich schwächer sind
als du. . ,

Aus Zeitungen und Aufrufen:
An diezuHause ! „Einer für alle ! so lautet die

Parole , mit der unsere tapferen Krieger ihr Leben ein-
setzen für die Erhaltung des Ganzen, des Vaterlandes.
Diese Parole muß ein mächtiges Echo finden auch in un¬
serem wirtschaftlichenVerkehr, der nur dann in der heuti¬
gen schweren Zeit aufrecht erhalten werden kann. Nie¬
mand vergesse, daß in dem kunstvollen Uhrwerk des wirt¬
schaftlichen Getriebes ein Rad das andere treibt , keines
fehlen und keines versagen darf . Zahlt die Privatkund¬
schaft ihre Schulden an die Kleinkaufleute und Hand¬
werker nicht Pünktlich und bar , dann rönnen diese die
Zwischenhändler und letztere die Fabrikanten nicht be¬
zahlen. Gehen Fabrikanten , Grotzkaufleute, Banken und
Syndikate rigoros gegen ihre Kundschaft, insbesondere
den Zwischenhandel, vor, oder entziehen sie ihr generell
die ihr zugesagten Kredite, so kann der Zwischenhandel
den Kleinkaufleuten und Handwerkern keine Aufträge
überweisen und diese können der Privatkundschaft nicht
liefern . Werden Angestellte über das absolut notwendige
Maß hinaus entlassen und Betriebe aus Kleinmut und
Mangel an Vertrauen auf die Zukunft eingestellt, so be¬
deutet dies eine Lähmung des Gesamtorganismus, ' der



19

doch unter allen Umständen gesund und leistungsfähig
erhalten werden muß.

In dieser ernsten Zeit gibt es nur ein richtiges Ver¬
halten : Jeder denke auch an des anderen Not , nicht ledig¬
lich an sich selbst. Jeder handle so, als ob der Bestand
der Gesamtwirtschaft allein von seinem richtigen Verhal¬
ten abhänge, und jeder, ob Gläubiger oder Schuldner,
sage sich, daß nur bei gegenseitiger Rücksichtnahme aller
Beteiligten der Kreislauf des Wirtschaftsorganismus er¬
halten werden kann.

Geschieht dies , so darf jeder einzelne sich sagen, daß
er treu und selbstlos mitgearbeitet hat am Siege des
Vaterlandes!

Gehnmer Justizrat Professor Dr . Rieß  er , Vorsitzender des Hansa-Bundes.

„Für die Erhaltung von Volksgesundheit, Volkskraft
und Opfermut , zur Vermeidung von Epidemien , von
Mutlosigkeit, Unzufriedenheit und Schlimmerem , mit
anderen Worten : für die erfolgreiche Durchführung des
uns aufgenötigten Krieges um Existenz und Außenhan¬
del des Vaterlandes ist die Aufrechterhaltung der Arbeits¬
möglichkeit für die Zurückbleibenden eine unbedingte
Notwendigkeit. Darum : Jeder Industrielle , Gewerbe¬
treibende oder Privatmann , der Personal und Arbeiter
hält , bestrebe sich, sie weiter zu beschäftigen und Einge¬
zogene durch Arbeitslose zu ersetzen. Allerdings wird dies
für die Arbeitgeber vielfach mit Opfern verknüpft sein,
die unter Umständen (beispielsweise wenn mangels Auf¬
trägen in den Fabriken nur auf Vorrat gearbeitet werden
kann) erheblich sein können und die nicht so in die Er¬
scheinung treten wie eine öffentliche Liebesgabe. Diese
Opfer sind deshalb nicht minder notwendig ; sie müssen
im Interesse des Vaterlandes gebracht werden. Es ist
vaterländische Pflicht eines jeden Arbeitgebers , seinen
Betrieb weiterzuführen , soweit dies nur irgend geht. Es
ist vaterländische Pflicht der Auftraggeber , nicht durch
Zurückziehung oder Zurückhaltung von Aufträgen die



Arbeitsmöglichkeit zu verkürzen und durch Zurückhaltung
von Zahlungen die Lage zu erschweren, um durch Ertei¬
lung neuer Aufträge die in Wegfall kommenden Arbeits¬
gelegenheiten zu ersetzen und möglichstes Entgegenkommen
zil zeigen. Besonders legen wir dies auch den Behörden
ans Herz. Es ist vaterländische Pflicht der Banken und
Geldgeber, nicht durch übermäßig hohe Zinsen und Stel¬
lung unerfüllbarer Bedingungen die Existenz, namentlich
auch der vielen kleinen, zum Mittelstand gehörigen Be¬
triebe zu gefährden und die Schaffung neuer Arbeits¬
gelegenheiten zu unterbinden . Es ist vaterländische Pflicht
der Rohstofflieferanten, die Preise nicht wucherisch in die
Höhe zu treiben und hinsichtlich der Zahlungen keine ver¬
schärften Bedingungen einzuführen, sondern entgegen¬
kommend zu sein. Wir legen dies namentlich auch der
Schwerindustrie nahe. In diesem Sinne wirke und handle
jeder in seinem Kreise! Reicht trotz allem die Arbeits¬
gelegenheit nicht aus , so empfiehlt es sich dringend , eine
möglichst große Zahl vorzugsweise verheirateter Arbeits¬
loser dadurch an der vorhandenen Arbeitsmöglichkeit zu
beteiligen, daß Wechselschichten eingerichtet werden, sei
es, daß man eine Schicht vormittags , die andere nachmit¬
tags , oder sei es, daß man die eine am ersten Tag , die
andere am zweiten Tag arbeiten läßt usw., natürlich bei
voller Einhaltung des vertraglichen oder üblichen Stun¬
denlohnes ! Der Arbeitgeber darf sich nicht rnit dem Makel
belasten, in dieser schweren Zeit , wo der Arbeiter Schulter
an Schulter mit ihm in patriotischer Begeisterung für
des Vaterlandes Freiheit kämpft, daheim die Löhne
drücken zu wollen."

Betonbau -Arbeitgeber-Verband für Deutschland.

Auch hier entspricht die Unterordnung unter das
allgemeine Beste in letzter Linie den Interessen des Ein¬
zelnen. Jede Arbeiterentlassung schränkt den Zirkula¬
tionsprozeß ein, vermindert die Absatzmöglichkeitfür
Waren aller Art . Die Beibehaltung des bisherigen Ar-
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beiterstockes, soweit er nicht ohnehin durch Einberufun¬
gen dezimiert ist, erweist sich aber auch im Interesse der
öffentlichen Sicherheit notwendig. So ausgezeichnet und
begeistert die Stimmung der Bevölkerung ist, so freudig
die Ärmsten unter Aufopferung ihrer wirtschaftlichen Exi¬
stenz den Fahnen folgen, so kann die patriotische Begei¬
sterung der ersten*Tage in den langen schweren Zeiten
bis zur Entscheidung doch nur Vorhalten, wenn der ärg¬
ste wirtschaftliche Notstand vermieden wird . In allen
größeren Städten und Jndustrieorten gibt es eine Hefe
der Bevölkerung, undisziplinierbare Elemente , die auch
in ruhigen Zeiten nur schwer im Zaum gehalten werden
können. Diese unterste Bevölkerungsschichtenicht durch
die Ausdehnung der Arbeitslosigkeit und Erwerbslosig¬
keit eine bedenkliche Verstärkung erfahren zu lassen, ist
nicht nur patriotische Pflicht, sondern auch eminentestes
Eigeninteresse aller, denen an der Ruhe und Sicherheit
der Gesellschaft gelegen ist.

„Der Oesterreichtsche Volkswirt ."

Wichtige staatliche Privilegien , die große Machtfülle
des staatlichen Organismus und schließlich auch die
Steuerkraft des Landes werden aufgeboten, uni die Ar¬
beitslosigkeit zu verhindern . Daraus folgt, daß jedes ein¬
zelne Unternehmen , welches direkt oder indirekt von den
Maßnahmen des Staates profitiert , auch verpflichtet ist,
mit allen Kräften dahin zu wirken, daß in seinem Be¬
reiche den Arbeitsfähigen und Arbeitswilligen die Ge¬
legenheit zur Arbeit und Verdienst im höchstmöglichen

Ausmaße geboten werde. Ja man muß sogar über
diese Forderung hinausgehen und eine Betriebspflicht
der Unternehmer formulieren. Das heißt mit anderen
Worten, wenn einmal alle die Einrichtungen ge¬
schaffen sind, welche die Befriedigung aller legitimen
Kreditbedürfnisse in einem den Zeitverhültnissen ent¬
sprechenden Ausmaße ermöglichen, dann soll aber auch
der Unternehmer gezwungen sein, diese Kreditgelegen-



heiteu zu benutzen und sein Geschäft weiter zu betreiben,
damit seine Angestellten und Arbeiter nicht hungern
müssen. Man wird diesen Zwang vielleicht etwas hart
finden und er sollte gewiß nicht ausgeübt werden, ohne
daß jeder einzelne Fall individuell behandelt wird , aber
anderseits ist es natürlich , daß der Staat in solchen Zei¬
ten es nicht dem höheren oder geringeren Grade von
Lebensmut und Energie bei den einzelnen Individuen
überläßt , ob wichtige Tätigkeiten ausgeübt werden oder
nicht. Schließlich kämpft der Staat , indem er feine kräf¬
tigsten Bürger auf das Schlachtfeld schickt, zum nicht ge¬
ringen Teile für alle diese Unternehmer , die hier in Be¬
tracht kommen. Wenn der Karnpf siegreich beendet wird
und zu einer neuen Aufschwungsperiode führt , die sich ja
viele besonders glanzvoll vorstellen, so wird von diesem
Aufschwünge sicherlich der selbständige Unternehmer stär¬
ker profitieren als der Mann mit den festen Bezügen.
Schon deshalb ist es recht und billig, daß es nicht so ganz
dem Belieben des einzelnen überlassen bleiben soll, ob er
nicht vielleicht als übervorsichtiger und ängstlicher Mann
im Kriege seinen Betrieb einstellt, sein Vermögen so weit
als möglich realisiert und sicherstellt, um zu warten , wie
alles ausgeht und um sich dann , sobald der Friede ge¬
schlossen ist, möglichst unverbraucht der Mehrung seines
Einkommens und Kapitales zu widmen. Der Mann , der
zu den Fahnen einberufen wird , der Arbeitswillige , der
entlassen wird, sie alle können sich nicht beiseite stellen,
um zu warten , bis bessere Zeiten kommen, sie müssen ihr
Los tragen . Warum sollen also einzelne von den Unter¬
nehmern, deren Gesamtheit gewiß überaus empfindliche
Lasten willig auf sich nimmt , aus der Reihe springen
dürfen ? Allerdings kann irgend ein Zwang auf selb¬
ständige Unternehmer nur dann ausgeübt werden, Wenn
man ihnen rechtzeitig und in wirksamer Weise die Kre¬
ditquellen zur Verfügung stellt, deren sie zur Fortführung
ihrer Betriebe bedürfen. Auch in Bezug auf die Beschaf-
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fimg vorr Rohmaterial , Verkehrserleichterungen nsw. wird
von Staats wegen vieles zn tun sein.

„Rundschau" vom 29. August 1914.

Der Krieg, in den wir Deutschen ohne unsere Schuld
hineingerissen wurden, hat Millionen unserer Brüder und
Söhne zur Fahne gerufen. Dadurch wird große wirt¬
schaftliche Not in weite Kreise des Volkes getragen. Noch
größer wird die Not, wenn die in der Heimat zurück¬
bleibenden Männer , Frauen und Mädchen von ihren
Arbeitgebern entlassen werden. Alle Angestellten müssen
in diesen schweren Tagen nicht nur für sich, sondern für
ihre Verwandten und Angehörigen Nahrung und Klei¬
dung schaffen. Ich weiß wohl, daß der Krieg auch von
den Geschäftsinhabern ohnehin schon große Opfer fordert.
Aber sie sind doch vor der bittersten Not durch ihren
Besitz geschützt. Großindustrielle , Kaufleute und andere
Unternehmer haben schon glänzende Beispiele dadurch ge¬
geben, daß sie ihre Betriebe im Gange hielten . Eifern
wir diesen nach, indem wir unsere Angestellten so lange
wie irgend möglich durchhalten. Wenn dann die ersten
großen Siege kommen, die unsere tapferen Soldaten
sicherlich erringen werden, dann wird die Kauflust und
der Unternehmungsgeist sich wieder regen, die jetzt so
sehr daniederliegen und Handel und Wandel werden
wieder bessere Zeiten sehen. Darum , Kollegen, haltet
durch, wie unser tapferes Kriegsheer durchhalten wird.
Setzt eure Angestellten nicht auf die Straße , sondern
kämpft euch mit ihnen gemeinsam durch diese schwere Not
der Zeit . Auch diese Opfer bringt ihr für das angegrif¬
fene Vaterland !"

Aufruf des Wareiihausbesitzcrs Willy Cohn,  Halberstadt, eines bekannten
praktischen Sozialpoliiikers.

Es ist eine bekannte Tatsache, daß sich gerade sehr
potente Firmen , von denen man es am wenigsten erwar¬
tet hätte , beeilt haben, die Bezüge ihrer Angestellten zu
reduzieren und daß sie das nicht vereinzelt, sondern auf



gegenseitige Verabredung hin getan haben. Wenn Firmen,
die notorisch eine Reihe von Jahren hindurch sehr große
Gewinne gemacht haben, so Vorgehen, was soll rnan dann
von anderen erwarten , die nicht in dieser Lage sind? Wir
sind nur relativ kurze Zeit im Kriege und niemand kann
wissen, ob nicht bald eine so günstige Wendung eintritt,
daß sich auch das Geschäftsleben wieder hebt. Es ist eine
Ehrenpflicht potenter Firmen , in dieser Zeit mit gutem
Beispiel voranzugehen und so lange wie möglich diejeni¬
gen nicht zu verkürzen, die doch zum größten Teile eine
erhebliche Reduktion ihrer Bezüge sehr schmerzlich
empfinden.

„Frankfurter Zeitung".



Sechstes Gebot.
Du sollst nachsichtig sein gegen deinen Schuldner , wenn

die Not der Zeit cs ihm zeitweilig unmöglich macht, dir ge¬
recht zu werden.

Es ist die Pflicht jedes Nichtkämpfers, in der Zeit, da
die Armee im Felde steht, zu Hause mit Einsatz aller Kräfte
Weiler zu arbeiten, damit der wirtschaftliche Körper des
Vaterlandes gesund und kräftig bleibe, damit die Arbeits¬
losigkeit nicht um sich greife. Aber viele, die guten Willens
sind, verfügen nur über beschränkte Mittel und können nur
weiter arbeiten, wenn sie von ihren Gläubigern nicht
bedrängt werden. In unserer heimischen Wirtschaft gibt es
viele Schichten und jede kräftigere Schichte muß der schwä¬
cheren in außerordentlichen Zeiten mehr noch als sonst bei¬
stehen, damit alles Zusammenhalten und ersprießlich wirken
kann. Wer gegen seine Schuldner während des Krieges nach¬
sichtig ist, nutzt nur sich selbst: denn harte Maßregeln
könnten nur den Ruin vieler Existenzen herbeiführen und
das Vermögen der Besitzenden, das letzten Endes auf der
Erwerbskraft der tätigen Bevölkerung beruht, müßte da¬
durch leiden.

Ein beachtenswerter Erlaß.
Der Minister für Handel und Gewerbe hat aus viel¬

fachen Beschwerden ersehen, daß zahlreiche Gewerbetreibende
ihren Abnehmern mitgeteilt haben, sie könnten jetzt Liefe¬
rungen nur noch gegen Barzahlung ausführen. Die Forde¬
rung der Barzahlung im Verkehr zwischen Kaufleuten kann



unter Umständen durch den Zwang der Verhältnisse gerecht¬
fertigt sein; sie darf aber nicht ohne dringende Not zum
allgemeinen geschäftlichen Grundsatz erhoben werden, da hie¬
durch das gesamte Wirtschaftsleben schwer gefährdet wird.
Die nachdrückliche Mahnung, die der Deutsche Handelstag
soeben an seine Mitglieder gerichtet hat, weist mit Recht
darauf hin, daß, wer durch sein unnötig rigoroses Verhalten
die Interessen der Allgemeinheit verletzt, Gefahr läuft , daß
ihm selbst von den Banken, insbesondere der Reichs¬
bank, der Kredit entzogen oder beschränkt wird. Der Minister
erwartet , daß alle berufenen Stellen diese Mahnung nach¬
drücklich unterstützen.

Erlaß des preußischen Handelsministers.



Siebentes Gebot.
Du sollst nicht persönlichen Vorteil ziehen wollen aus?

der Not deines Volkes. Denn wer in solcher Zeit danach
trachtet, sich zu bereichern, der handelt ehrlos und verbreche¬
risch an seinem Vaterlande.

Aus Zeitungen:
Da gibt es Firmen die Menge, welche mit überflüssiger

Härte ihren Abnehmern erklären, daß sie nur gegen Bar
liefern, die aber gleichzeitig gegenüber ihren Lieferanten un¬
geniert vom Moratorium Gebrauch machen. Diese Methode
wird von vielen Seiten rücksichtslos durchgeführt, um Bar¬
gelder anzusammeln. Eine derartige Thesaurierungspolitik
ist noch viel verwerflicher als die vielfach geübte unnütze
Zurückziehung von Spareinlagen . Auch bei der Behebung
von Spareinlagen kann man sonderbare Patrioten kennen
lernen. Die Sparkassen und Banken sind zwar durch das
Moratorium insofern geschützt, als sie rechtlich nicht ge¬
zwungen werden können, über ein gewisses Ausmaß hinaus
Rückzahlungen zu leisten. Es ist aber bekannt, daß die
Kreditinstitute, und zwar sowohl Sparkassen als Banken,
von den ihnen zustehenden Rechten einen bescheidenen
Gebrauch machen und in den meisten Fällen weit über das
hinausgehen, was das Moratorium vorschreibt, wenn ihnen
ein wirklicher Bedarf nachgewiesen oder glaubhaft dargestellt
wird. Selbstverständlich hält man sich mit der Prüfung von
Nachweisungennicht allzulange auf und es wird keine hoch¬
notpeinliche Untersuchung geführt. Es gibt aber sehr viele
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Einleger , die diese kulante Haltung mißbrauchen und in stets
neuen Angriffen unter allen möglichen Prätexten Gelder be¬
heben , die sie gar nicht brauchen , sondern in den Kasten
legen . Eine besondere Spezies befaßt sich wieder nicht damit,
Einlagengelder auf Grund von unrichtigen Darstellungen
herauszubekommen , sondern versucht unmotivierte Behebun¬
gen durch Androhung von Skandalen u. dgl. durchzusetzen. In
den meisten Fällen werden solche unangenehme Leute ganz
ausgezahlt und hinausgeworfen . Aber es wäre ein Akt der
Gerechtigkeit , die Namen dieser Menschen, die nur an sich
denken, zu publizieren , damit jedermann weiß , wie sich der
Herr Soundso , der öffentlich mit seinem Patriotismus
protzr, in Wirklichkeit benimmt.

„Rundschau " vom 4. September 1914.

Der Mann , der zu Hause bleibt , während andere ihr
Leben im Felde einsetzen, müßte sich schämen, wenn er nicht
nach seinen Kräften außerordentliches zum Nutzen des Vater¬
landes vollbringen oder auf sich nehmen würde.

Das muß immer wieder das Leitmotiv bei allen Be¬
trachtungen über wirtschaftliche Vorgänge bleiben . Vorüber
ist die Zeit , in welcher vieles oder alles vom Standpunkte
der Nützlichkeit angesehen werden konnte und manche über¬
scharfe Äußerungen des Egoismus , wenn sie nur zum Er¬
folge führten , als besondere Tüchtigkeit noch Anerkennung
fand . Heute ist die wirtschaftliche Tätigkeit jedes einzelnen
der Kritik in dem Sinne ausgesetzt , ob sie patriotischen
Forderungen entspreche. Von vornherein sei festgestellt , daß
die überwiegende Mehrheit — oft ganz unbewußt , einzig
fortgerissen von der herrlichen Bewegung des ganzen Volkes
— diesen Grundsätzen Rechnung trägt . Um so schärfer
müssen jene Elemente getadelt werden , die heute unten im
Kriege genau so wie in normalen Friedenszeiten nur an
ihren Vorteil denken und nur darauf aus sind, recht „tüchtig"
zu sein.

.Rundschau " vom 27. August 1914.



Achtes Gebot.
Du sollst für dich und deine Angehörigen auf jeden

Luxus und auf alles üppige Wohlleben verzichten, solange
Hunderttausende deiner Brüder für dich Mühsal und Ent¬
behrung leiden.

Richtiges Sparen.
Über das Sparen wird jetzt sehr viel geschrieben. Allge¬

mein wird gespart, darüber kann kein Zweifel bestehen.
Manche Mahnung geht dahin, es soll noch mehr gespart
werden und sie ist richtig. Manche andere Mahnung lautet:
Allzu große Einschränkungen bewirken erhöhte Arbeits¬
losigkeit und sie sind deshalb von Übel. Auch diese Mah¬
nung ist richtig. Wo ist also die Wahrheit ? Soll man
sparen oder soll man nicht sparen?

Heute geht ein bewundernswerter Zug des Gemeinge-
gefühls durch die Welt. Gut ist nur , was der Allgemein¬
heit frommt. Das wird immer mehr begriffen und die
Bevölkerung unterwirft sich diesem Grundsätze. Er ist auch
allein maßgebend für die Beurteilung der Frage , welche
Spartätigkeit gut und welche nicht gut ist. Was tut dem
Vaterlande, als Ganzes betrachtet, Not ? Es muß seine
Armee mit allem versehen, was diese braucht, um in
höchster Kraft zu stehen und es muß seine Zivilbevölke¬
rung mit den geringsten Entbehrungen intakt und arbeits¬
kräftig über die schweren Zeiten hinwegbringen. Daraus
folgt, daß die erste Sorge den Nahrungsmitteln
gewidmet sein muß. Wer in vernünftiger Weise mithilft,
Nahrungsmittel zu sparen, hat Ersprießliches geleistet.



Das heißt noch lange nicht, daß Unterernährung angestrebt
werden soll. Das größte Interesse des Staates besteht da¬
rin, daß seine Bevölkerung nach dem Kriege in Vollkraft
an die Friedensarbeit schreite. Aber jeder einzelne Haus¬
halt kann an vernünftiger Spartätigkeit Mitwirken. Zu
konsumieren sind jetzt vor allem solche Nahrungsmittel,
die augenblicklich in Fülle vorhanden sind und sich nicht
in beliebigen Mengen konservieren lassen, also Gemüse
nnd Obst. Die Fleischnahrung aber soll eher eingeschränkt
werden, weil Fleisch für die Wintermonate, wo uns Obst
und Gemüse fehlen werden, am leichtesten aufgehoben
werden kann; man läßt eben das Vieh am Leben. Auch
der Konsum von Eiern sollte jetzt eher beschränkt werden,
damit möglichst viel Eier durch die praktischen Methoden,
die man ja kennt, für den späteren Konsum aufgehoben
werden können. Sparen in diesem Sinne ist gewiß jeder¬
mann zu empfehlen. Ebenso ist Sparsamkeit in reinen
Luxusausgaben , im Rauchen, im Kaffeehaus- und Wirts¬
hausbesuch, im Trinken von Wein und Bier dringendst
angebracht. Die Rückwirkung auf die Gewerbe, die dadurch
betroffen würden, würde bei aller Sparsamkeit der Be¬
völkerung erträglich sein. Wenn die Spinnereien still
stehen müssen, können die Brauereien auch eine Reduktion
des Betriebes ertragen. Wer mit der Benutzung von
Wagen, Autos und selbst der Straßenbahn , wo es an¬
geht, spart, tut Recht und legt Geld beiseite, das er
nützen kann. Sparsamkeit bei Heizung und Beleuchtung
ist selbstverständlich ebenfalls im allgemeinen Interesse
gelegen. Wir werden froh sein müssen, im Falle eines
scharfen Winters genug Kohle zu haben.

Wer also spart mit dem, was der Boden bietet, der
hat gut gespart und schädigt niemanden.

Welche Sparsamkeit ist also falsch ? Jede
Sparsamkeit , die Arbeitslose schafft.  Möge
sich jedermann, der an Einschränkungen denkt, die Frage
vorlegen, ob er nicht durch eine Minderausgabe oder durch
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eine Verschiebung der Ausgaben daran nntwirkt , daß in
irgendeinem Betriebe Angestellte und Arbeiter entlassen
und den: nackten Hunger preisgegeben werden. Auch die
Verwendung von Dienstpersonal und Hilfskräften aller
Art ist ausschließlichvon diesem Gesichtspunkt aus zu be¬
trachten. Gebe sich nur niemand der Täuschung hin, die
von ihm außer Brot gesetzten Leute würden sich schon
anderwärts etwas verschaffen. Damit ist nicht zu rechnen.
Wer heute aufs Pflaster fliegt, ist meistens fertig und
dem Elend ausgeliefert. Die vielfachen Möglichkeiten, die
sich sonst für den Arbeitswilligen ergeben haben, existieren
heute nicht mehr.

Wer ein gesichertes Einkommen hat, sollte in jenem
Gebrauche, von dem wir gesprochen haben, aufs äußerste
sparen, damit schädigt er niemand. Anderseits sollte er
sein Einkommen bis auf den letzten Heller für nützliche
Anschaffungen aller Art, eventuell für solche, die er erst
im nächsten Jahre brauchen wird, ausgeben. Für Leute
mit gesichertem Einkommen oder mit Vermögen, ist jetzt
nicht die Zeit, Geld zu sparen. Diese Schichten sollen jetzt
ihren Konsum, soweit er geeignet ist, sich in Arbeitslohn
umzusetzen, bis an die höchst zulässige Grenze erhöhen.
Man kann im Essen und in anderen Dingen sparen, weil
solche Sparsamkeit der Allgemeinheit dient und kann
gleichzeitig in ungewöhnlicher Weise Geld ausgeben für
Komplettierung der Wäsche, für Verbesserungen in der
Wohnung usw. Leider beobachtet man in Wien jetzt viel¬
fach ein verkehrtes Vorgehen. In den Kaffeehäusern und
Gasthäusern ist alles voll, die Ausgaben, die dort ge¬
macht werden, sind scheinbar nicht geringer als in den
besten Zeiten. Die Frauen treten meist mit einem Luxus
auf, der in einem starken Widerspruch zum Ernst der
Zeit steht und wenn man gegenüber diesem Bilde eines
unentwegt ausgabenfreudigen Wohllebens sich vor Augen
hält , daß so manche Einschränkung im Dienstpersonal, bei
der Hausnäherin und dem Klavierfräulein , so manche



rücksichtslose Entlassung von Bureaupersonal und Ein¬
schränkung im Betriebe daneben läuft , so möchte man
wünschen, daß die Erkenntnis davon, daß Sparen und
Sparen oft verschiedene Dinge sind, sich weiter verbreiten
W0g6. „Rundschau" vom5. September 1914.



Neuntes Gebot.
Du sollst dem feindlichen Gefangenen begegnen, wie du

willst, daß deinen in Feindeshand gefallenen Brüdern be¬
gegnet werde.

Das ist das einzige Gebot unter allen zehn Geboten,
zu welchem in Österreich-Ungarn und Deutschland kein Wort
der Erklärung hinzugefügt werden braucht, weil die Be¬
völkerung dieser beiden Friedensstaaten nie anders gedacht
und gehandelt hat, als dem Wortlaute des Gebotes
entspricht.

Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, um zu
erhärten, daß den Bürgern der beiden Kaiserstaaten eine
feindliche und gehässige Stimmung gegen die fremden
Nationen ganz ferne liegt, so wäre er durch die freundliche
Behandlung der Kriegsgefangenen allein schon erbracht.

Goldene Worte zum neunten Gebot.
. . . . da wurde in unser Auto ein belgischer Kriegs¬

gefangener hereingesetzt, der nicht mehr gehen konnte und
wir bekamen den Auftrag , ihn an den Bahnhof zu trans¬
portieren. Neben ihm nahm ein deutscher Soldat in voller
Ausrüstung Platz. Ich gebe unserem Kameraden Obst zur
Erfrischung. Das erste, was er tat , war , daß er es mit dem
belgischen Feind teilte. Das werde ich nie vergessen. Hier
habe ich gelernt, was ich bisher aus Büchern nie lernte,
daß Gerechtigkeit und Barmherzigkeit aus ein und derselben
Quelle fließen.
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Bayrische Soldaten verbinden Franzosen auf dem Schlacht¬
feld wie barmherzige Schwestern und es ist ergreifend,
wenn die Franzosen vor Dankbarkeit weinend fragen, was
„marei " auf deutsch heißt, damit sie sich bei den Bayern
bedanken können. Auch hier Barmherzigkeit und Gerechtigkeit
auf ein und demselben blutgetränktem Boden ; sie stehen wie
Schwestern nebeneinander.

Warum sage ich das alles ? Weil ich aus tiefstem Herzen
bitte, daß auch wir, die wir nicht an der Front stehen, in
ähnlicher tapferer Weise Gerechtigkeit und Barmherzigkeit
miteinander verbinden lernen. Pfarrer G. Traub.



Zehntes Gebot.
Du sollst keinen anderen Nachrichten Glauben schenken

als denen, die von berufener Stelle beglaubigt sind. Unsere
Heeresleitung belügt dich nicht. Dankbar und ohne Über-
hebung sollst du jeden Erfolg der Armee hinnehmen. Eine
ungünstige Kunde aber oder ein schweres Leid, das höherer
Wille durch den Verlust eines teuren Angehörigen über dich
verhängen könnte, sollst du mit Standhaftigkeit und Mut
ertragen.

Gegen die Gerüchtepest haben die öster¬
reichischen Behörden den nachfolgenden Auf¬
ruf erlassen:

Der Krieg hat begonnen, mit gespannter Ungeduld
werden die Nachrichten vom Kriegsschauplatz erwartet,
soll doch endlich dem Harren und Bangen ein Ende be¬
reitet werden. Aber nur spärlich kommen die Nachrichten,
des Harrens und Bangens ist noch kein Ende! Allerlei
Gerüchte verbreiten sich! Ohne Prüfung , ohne Besonnen¬
heit werden sie von Mund zu Mund weitergegeben, kom¬
mentiert, aufgebauscht! Man spricht von Verrat , man
spricht von Niederlagen unserer Truppen . Alles das ohne
den geringsten Grund, ja im bewußten Gegensatz zu den
gelegentlich offiziellen und darum wirklich glaubhaften
Mitteilungen über die von unseren so tüchtigen und be¬
geisterten Kämpfern allenthalben errungenen Erfolge! Die
allgemein bekannte, jeder Zivilisation Hohn sprechende
Art der Kriegführung unserer Feinde läßt es begreiflich
erscheinen, daß von unseren Gegnern mit schwerem Gelde



Agenten gefunden werden, welche die Aufgabe haben,
durch Verbreitung und hartnäckige Aufrechthaltung solcher
märchenhafter Gerüchte jene Vorteile zu untergraben, die
uns von den Gegnern am meisten verneidet werden: das
ist die Ruhe, Zuversicht und das volle Vertrauen des
Volkes in die Zukunft ! Die Weiterverbreitung solch un¬
wahrer Nachrichten kann die allertraurigsten Konsequenzen
zeitigen und keineswegs zum Gelingen unserer schweren
Aufgabe beitragen ! Tausende und Abertausende unserer
Bravsten kämpfen als Helden unter oft namhaften Ver¬
lusten und unter unermeßlichen Strapazen mit der
größten Begeisterung auf den Schlachtfeldern für das
Wohl und die Ehre unseres Vaterlandes , für die Zukunft
ihrer Zurückgebliebenen: sie scheuen nicht Krankheit,
nicht Tod und leisten wahrhaft Großes für die Erfüllung
dieser Ehrfurcht gebietenden Aufgabe. Und im Innern
des Reiches soll es bezahlten Individuen gelingen, ohne
einen Tropfen ihres schändlichen Blutes zu opfern, un¬
seren braven Soldaten ihre Arbeit zu erschweren? Das
kann und darf nicht sein!

Unsere Kriegsberichterstattung bleibt im Interesse
des Staates und des vollen Gelingens des großen Werkes
bei dem festen Grundsätze, nur jene Kriegsereignisse zu
publizieren, die ohne Schaden für das weitere Gelingen
der naturgemäß geheimzuhaltenden Absichten berichtet
werden können. Sie wird niemals beschönigen oder lügen
und niemals nach Feindesbrauch nur zur Aufmunterung
des Volkes Siege dichten! Es ist eine schwere Zeit für
die Zurückgebliebenen, oft durch tagelange Perioden keine
Nachrichten über Ereignisse auf den Schlachtfeldern zu
erhalten, aber eben darin zeigt sich der wahre Wert
des Volkes, die Überlegenheit unserer Kultur , daß wir
geduldig abwarten und hiemit volles Vertrauen unseren
braven Truppen entgegenbringen. Als Verbreiter beun¬
ruhigender Gerüchte fungieren Staatsfeinde ! Wer mit¬
hilft, solche Gerüchte zu verbreiten, 'der macht sich aus
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Sensationslust und Tratschsucht zum Mitschuldigen ! Man
schenke also falschen, mit der niedrigsten Denkungsart
verbreiteten Gerüchten keinen Glauben — nein , im Gegen¬
teil : man greife den Verbreiter solcher Nachrichten ener¬
gisch auf und führe ihn der gerechten Strafe zu ! Wenn
jeder so handelt , wird ein von Feindeshand mit Raffine¬
ment gesponnenes , die Untergrabung der Volksbegeisterung
zum Endziel habendes Gewebe im Entstehen vernichtet
und jeder Einzelne kann sich beruhigt sagen, zum Gelingen
des großen Werkes Erhebliches , nicht zu Unterschätzendes
beigetragen zu haben!

Dies wolle sich jeder wahre Patriot vergegenwär¬
tigen und mit aller Energie darnach handeln , damit es
gelinge , daß nicht nur unsere Waffen den Sieg erkämpfen,
daß auch der echte, innige Patriotismus Sieger bleibe
über verwerfliche Anschläge auf Ruhe und Besonnenheit
im Reiche und im Volke!

Ein anderes beherzigenswertes Wort
gegen die Verbreitung von Gerücht  en:

Schlimmer als alles sind die Gerüchte.
Sie sind überall . Sie wachsen aus dem Boden und

fallen aus der Luft . Sie schlagen einem wie Dampf
entgegen in der ewig siedenden Straße . Morde , Kriegs¬
erklärungen , Verhaftungen , Greueltaten . Alles wird leiden¬
schaftlich geglaubt . Die Fernsprecher schnurren und schrillen,
auf der Straße wird es zum Paroxismus . . . .

Vielleicht ist es aussichtslos , sich der Flut entgegen¬
zuwerfen . Wir sollen es dennoch versuchen. Jeder , dem
es noch möglich ist, mit dem gedruckten Wort zu Menschen
zu reden . Bis wir die Feder fortwersen , ist dies unser
Posten und unsere Pflicht.

Seid schwer gläubig!  Freut euch der guten
Nachricht, aber mißtraut allem , was grell ist und un¬
geheuerlich ! Verschließt euch der Sensations¬
nachricht : sie ist immer falsch;  haltet euch, wenn
das gleiche Gerücht in verschiedenen Formen auftaucht,



an die bescheidenste Fassung : sie ist die wahrste.
Glaubt den gedruckten Erzählungen, von Wern sie auch
kommen, nicht vor der dritten Bestätigung ! Seid leiden¬
schaftlich kalt . . .

Aber kämpfen werden wir wider das Ungetüm
aus Papier dreck und Feuer,  das von der Aus¬
peitschung des Wahnsinnes lebt. Wider Gespenster und
Ungeheuer. Wenn wir ihnen nicht Widerstand leisten,
dann starrt uns das grinsende Schrecknis an. Ward nicht
am ersten Kriegstag berichtet, Franzosen hätten versucht,
mit Cholerabakterien die Brunnen zu vergiften? Die
Nachricht war falsch; aber wer liest die Richtigstellung?
Seid dreimal umpanzert wider die eigene Phantasie!
Hütet euch vor den Nachtgespenstern; euer Glaube macht
sie zur Wirklichkeit. Der giftige Hatz, den sie euch ein¬
flüstern, ist kein guter Zorn, er kann uns nicht helfen.
Aber feine Saat geht in Feindesland auf ; und unsere
Soldaten , unsere Verwundeten oder Gefangenen werden
es bützen. Denkt daran!

Wir führen Krieg . . . Nur vor dem eigenen Be¬
wußtsein können und wollen wir nicht alles, was uns
bis heilte menschenwürdigschien, den Stolz unserer Er¬
kenntnis, verleugnen. Ein Bezirk in unserem Innern muß
unbestechlich bleiben, wissend und schonungslos klar. Denn
voll hier aus wird unser Nervensystem regiert.

Weh uns, wenn diese menschlich Helle Instanz ver¬
sagt! Es werden auch ohne Nachhilfe der Greuel genug
geschehen; die Wut wird keines Schürens bedürfen. Wir
aber vergessen nicht , daß auch in diesem
Kriege die Welt nicht unter geht und daß
wir für die kommenden Tage ein Menschen¬
tum aufzuspareu haben.  Es ist so unendlich leicht,
den Wahnsinn zu rufen, wie es schwer ist, ihm Halt zu
gebieten. Hermann Friedmann.
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Niemand traue den ausländischen Zeitungen, die uns
zukommen. Sie sind voll der Lügen, welche unsere Feinde
verbreiten, die alle Kabel in Händen haben. Die amerika¬
nischen Nachrichtenagenturen, die dieses System kennen,
haben sich rechtzeitig an den deutschen Reichskanzlergewendet,
um direkte Nachrichten zu erhalten. Er antwortete:

„Deutschland ist vom internationalen Nachrichten¬
verkehr abgeschnitten und kann sich gegen Lügen nicht
verteidigen. Es vertraut darauf, durch Taten die Falsch¬
heit seiner Feinde zu erweisen, und dankt jedem, der die
Wahrheit verbreiten hilft."

*

Schweres Leid, das der Krieg über uns bringt, müssen
wir standhaft ertragen. Trost muß jeder aus den: Gedanken
schöpfen, daß dieser Krieg und seine Opfer nicht zu ver¬
meiden waren . Wenn wir den Krieg jetzt nicht geführt
hätten, dann wären wir mitten im Frieden unvorbereitet
überfallen worden. Die feindlichen Armeen wären, durch eine
„Probemobilisierung" bereitgestellt, über unsere Grenzen ge¬
brochen, ein Heer von Spionen und Attentätern hätte
Brücken und Depots in die Luft gesprengt, bevor wir zn
den Waffen hätten greifen können; bevor unsere Mobilisierung
möglich gewesen wäre, hätte man uns abgeschlachtet. Die
Opfer wären zehnfach höher gewesen und nutzlos. Der Haß
unserer Feinde hat es gewollt, daß, wer immer in dieser
Zeit lebte, den Weltkrieg mitmachen und mit ihm leiden
mußte. Das ist unser ehernes, unentrinnbares Schicksal ge¬
worden. Mögen die Opfer, die gebracht werden, uns die
Heimat und den Frieden sichern, dann waren sie nicht um¬
sonst gebracht.
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Silberne Kugeln.
Ein englischer Minister hat erklärt, England werde

trotz anfänglicher Mißerfolge schließlich doch siegen, denn es
sei gewohnt, mit silbernen Kugeln den Kampf zu beenden.
Er hat damit sagen' wollen, daß die wirtschaftlicheKraft
und opferwillige Entschlossenheit der englischen Nichtkämpfer
(und sie sind dort fast alle Nichtkämpfer) der englischen
Nation den längsten Atem sichert, so daß sie noch immer
neue Söldnerscharen in den Kampf senden könne, wenn
andere Nationen bereits am Ende ihrer Kraft sind. Der
englische Minister irrt gewaltig. Die Zeiten sind vorüber,
wo man mit gemünztem Gelöe und Söldnern siegte. Über
die silbernen Kugeln verfügen wir in höherem Grade wie
England. Wenn unsere Nichtkämpfer dem Vaterlande alle
ihre Kräfte widmen, dann liefern sie zu den bleiernen
Kugeln der Feldarmee die silbernen dazu. Die zehn Gebote
des Nichtkämpfers sind eine Anleitung dafür, wie wir
silberne Kugeln für unsere Feinde erzeugen können.
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